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„0 trüg ich doch ein münnlioh Herz in mir, 
DaB, wenn et einen kühnen Voraats hegt, 
Yor jeder andern Stimme Bich TerBchliefst" 
Goetbee Iphtgenie IT, 4. 

Werther, der Vorläufer Clavigos, gelangte von dem begeisterten 
Erfülltsein durch die Schönheit der landschaftlichen Natur und die 
Liebe nicht zu einem männlichen Streben und einem das Selbst- 
gefühl und den Ehrgeiz erweckenden Wirken und Handeln. Es 
war ihm ebenso unmöglich, der zwingenden Allgewalt der Liebe 
Herr zu werden, als die innere und äufsere Welt, wie es Goethe 
gethan, künstlerisch zu gestalten oder in einem praktischen Beruf 
seine Ausdauer zu erproben, ohne sich durch VerdruTs und Ent- 
täuschungen beirren zu lassen. 

Anders verhält es sich mit Clavigo. Ihm wird die Liebe ein 
Hebel des Strebens und der geistigen Entwicklung, ein Sporn für 
einen die ganze Kraft in Anspruch nehmenden und den Ehrgeiz 
mächtig anregenden Wirkungskreis. Ja, es erfüllt die höhere Stufe, 
die er, im Gegensatz zu Werther, erklimmt, so gewaltig seine Seele, 
dafs die Liebe, die ihm anfangs die Schwingen lieh, erkaltet. An 
seinen Treubruch alsdann plötzlich und schonungslos gemahnt, fällt 
er mit überstürzender Hast und verhängnisvoller Selbsttäuschung 
in das abgebrochene Liebesverhältnis zurück und zerschellt an der 
tragischen Kollision zwischen der Treue und der freien 
Selbstentwicklung. 

Diese kleine, so häufig mit Geringschätzung angesehene Tragödie 
aus der Jugendzeit des Dichters birgt vielfach und deutlich genug 
die Knospen für die Gedankenwelt im ersten Teil des Faust, in der 
Iphigenie, im Wilhelm Meister und Torquato Tasso. Wir werden 
sie gelegentlich nachweisen und damit zugleich das Thema der 
Goetheschen Poesie darthun. 

Clavigo, der als junger Mann von den kanarischen Inseln nach 
Madrid kam, fand in einer französischen Familie daselbst freund- 
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liehe Aufnahme. Marie, die jüngere zweier Schwestern, von denen 
die ältere, Sophie, an Guilbert verheiratet war, fesselte durch ihre 
Anmut und Liebenswürdiglieit den Jüngling so sehr, dafs er, ohne 
noch eine feste Lebensstellung zu haben, sich mit ihr verlobte. 
Zu der innigen Liebe kam das Gefühl herzlicher Dankbarkeit, denn 
die Familie bot nicht nur seinem Gemüte reiche Anregung, auch 
sein Geist konnte sich entfalten, besonders durch die Kenntnis der 
&anzösi&chen Litteratur, in die ihn die heiden Schwestern einführten. 
Der Bildungsgang Clavigos war bald derart vorgeschritten, dafs er 
sich entschliefsen konnte, eine Zeitschrift zu begründen. Dieselbe 
hatte einen Überraschenden Erfolg; sogar der König interessierte 
sich für sie und ihren Herausgeber. Clavigo wurde königlicher 
Archivanus, und damit war ihm in nicht zu weiter Feme die Aus- 
sicht eröffnet, Minister zu werden. 

Inzwischen hatte die Verlobung mit Marie sechs Jahre gedauert 
und Clavigo sich in dieser Zeit geistig rasch entwickelt, Neue An- 
schauungen von der Welt und dem Leben griffen in seiner Seele 
Platz, grofse Ziele schwebten vor seinem Äuge. Er war ein andrer 
als ehemals, da der schüchterne Jüngling in der Familie Guilbert 
Aufnahme gefunden. Die Liebe war keine absolute Macht mehr 
für ihn; statt des holden Geplauders wollte er auf die spanische 
Nation wirken, sie zur Aufnahme neuer Ideen fähig machen und 
heranbilden. Marie wurde ihm gleichgültig: nicht weil er eine 
andre ihr vorzog, sondern weil ihm die Liebe überhaupt 
keine Anregung mehr bot. Hierin liegt einzig und allein der 
wahre Grund seines Treubruches. Anderes kam in sekundärer 
■Weise hinzu. Zunächst mag der Keim zu der späteren verhängnis- 
vollen Krankheit bereits in Marie gelegen haben. Dies lähmte ihre 
Schwingen, und sie war wohl nicht mehr imstande, mit dem Streben 
und der Weltanschauung ihres Geliebten gleichen Schritt zu halten. 
Der Naturhauch, der zur Liebe und Ehe notwendig ist, v^enn 
beide nicht blofse Freundschaft sein sollen, war erloschen; die 
Knospe welkte, ehe sie sich zur Kose entfalten konnte. Ferner 
kam als äufserer Anlafs hinzu, dafs hochstehende Personen ans 
der Umgebung des Königs, die mit Clavigo befreundet waren, ihm 
wegen seiner Stellung zum Hofe von der Heirat abrieten. Am 
nachdrücklichsten aber forderte den Bruch Clavigos nächster Freund, 
Carlos. PiesßT durchschaute mit scharfem Blick alles dasjenige, 
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was wir eben dargelegt haben, und seinem unerbittlicben Drängen 
konnte das weiche und achwankende Gemüt Clavigos keinen Wider- 
stand leisten. 

Halten wir diese Gesichtspunkte für die vorliegende Tragödie 
fest, so wird die Beurteilung vom ethischen Standpunkte, die Frage 
nach Recht und Schuld, nicht zu schwer sein. Vorerst aber folgen 
wir dem dramatischen Aufbau des Stückes. 

Die erste Scene des ersten Aktes exponiert, im Gespräche 
Clavigos mit Carlos, die Sachlage nach zwei Richtungen. Der Bhck 
in die Vergangenheit enthüllt das erschütternde Bild der unglück- 
lichen Marie und die schwere Schuld des Treubruchs. 

In dieser ersten Scene bereits vernehmen wir eine Fülle von 
Accorden, die wir sofort als echt Goethesche Klänge erkennen. 
Mit ergreifender Wahrheit schildert der junge Dichter, doch ohne 
sich mit seiner Persönlichkeit subjektiv einzudrängen, seine eigenen 
Erlebnisse. Die unvergleichliche Pfarrerstochter von Sesenheim, 
der sein Genius so viel verdankte, war nicht so leicht zu vergessen, 
wenn auch das ungehemmte Faustische Streben die Schranken der 
Ehe noch nicht ertragen konnte: „Heiraten just zur Zeit, da das 
Leben erst recht in Schwung kommen soll! sich häuslich nieder- 
lassen, sich einschränken, da man noch die Hälfte seiner Wanderung 
nicht zurückgelegt, die Hälfte seiner Eroberungen noch nicht ge- 
macht hat!" 

Wie grundverschieden von Werther klingen gleich die ersten 
Worte Clavigos. Er ist begeistert von seiner litterarischen Thätigkeit 
und bebt nicht vor den Schwierigkeiten am Hofe zurück. Er sieht 
ein, dafs das Hauptwerk gegenwärtig sein müsse, sich dem neuen 
Minister notwendig zu machen. Werther dagegen konnte weder 
mit seinem Chef noch mit irgend jemand auskommen. 

Nicht so phantastisch wie der angehende Schauspieler Wilhelm 
Meister, der von den Brettern herab zu den Herzen reden will, 
aber mit derselben Wärme und Begeisterung will Clavigo durch 
seine Wochenschrift zur Nation sprechen und in ihr der Schöpfer 
des guten Geschmacks werden. Zugleich erinnert an Wilhelm 
Meister die Freude Clavigos an der Selbstbildung, der er jedoch 
nicht so viele kostbare Zeit opfert: „Meine Empfindungen erweitem 
sich und mein Stil bildet sich immer wahrer und stärker." Ferner 
gemahnt an Meister der frohe Rückblick auf frühere Stufen: 
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„ilir ist's 80 wohl, wenn ich den Weg ansehe, den ich zurückgelegt 
habe. Geliebt von den Ersten des Königreichs, geehrt dtu'ch meine 
Wissenschaften, meinen Rangl Archivanus des Königs! Das spornt 
mich alles; ich wäre nichts, wenn ich bliebe, was ich bin!** 

Freier als Tasso, der durch sein Heldengedicht ja auch auf 
die Zeitgenossen wirken will, steht Clavigo seiner Aufgabe gegen- 
über, denn er huldigt nicht dem menschenscheuen Zurückziehen 
in die Einsamkeit der Natur und ist geübt im Verkehr mit den 
verschiedenartigsten Personen. 

Kühn wie das Streben des Faust, der den Zusammenhang der 
Weltordnung begreifen will, ist das Ziel des jungen Litteraten die 
spanische Nation und die politische Laufbahn. Er steht höher als 
Faust (L Theil), weil er nach aufsen wirken kann. Deshalb 
liebt ihn auch der scharfe und resolute Carlos, der doch so ganz 
das Gegenteil Clavigos ist , mit unverbrüchlicher Freundschaft. 
Dies dürfen die Leser, die Ciavigo für unbedeutend halten, nicht 
übersehen. 

Bei einem so hochfliegenden Streben, das sowohl den idealen 
Sinn als den vom Mark der Erde zehrenden Ehrgeiz befriedigt, 
wird die Liebe als ein überwundener Standpunkt in den Hinter- 
grund gedrängt: „Hinauf! Hinauf! Und da kostet's Mühe und List! 
Man braucht seinen ganzen Kopf; und die Weiber, die Weiber! . 
Man vertändelt gar zu viel Zeit mit ihnen." — Was wir oben über 
den eigentlichen Grund von Clavigos Treubruch sagten, wird schon 
in dieser ersten Scene klar. So bemerkt er unter anderem: „Aber 
in der Länge, Carlos, man wird der Weiber gar bald satt; und 
warst du nicht der Erste, meinem Entschlufs Beifall zu geben, als 
ich mir vornahm sie zu verlassen." Carlos bestätigt diesen Aus- 
spruch durch die Bemerkung: „Du wärst versauert. Sie sind 
gar zu einförmig." Aber mag auch Carlos, ähnlich den Süd- 
ländern, mehr durch die Naturseite der Liebe angeregt werden 
und nichts wissen wollen von dem endlosen Progrefs sentimentalen 
Liebesgeflüsters in einer sechsjährigen Verlobungszeit, so hat er 
doch unter der Eisdecke seines kühlen und scharfen Wesens einen 
feinen Sinn und ein warmes Gemüt. Hiervon legt folgende 
Äufserung das unzweifelhafteste Zeugnis ab : „Doch gefiel mir 
damals deine Schrift weit besser, als noch das liebliche, muntere 
Geschöpf auf dich Einflufs hatte." Überhaupt giebt diese erste 
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Scene den Charakter des Carlos bereits ziemlich deutlich zu er- 
kennen. Schon jetzt überzeugen wir uns, dafs der so racksichtsloa 
erscheinende Mann den Bruch nicht aus egoistischen Motiven, 
sondern aus tiefstem Freundschaftsgefühl geraten habe. Liebe, 
welche Selbst- und Lebensgefühl verleiht, billigt er; aber Liebe, 
bei der man „versauert", ist ihm eine Fessel, die abgestreift werden 
mufs. Carlos ist der handelnde Mensch, und der Mann der That 
fragt zwar erst das Gewissen, entscheidet sich aber dann; 
er würde sonst zu einem Hamlet werden. 

Die zweite Scene des ersten Aktes führt die Esposition weiter, 
indem sie uns mit der Guilbertschen Familie und deren Haus- 
freunde Buenco bekannt macht. Wie in der vorangegangenen Scene 
sind zwei Momente mafsgebend: der Blick auf das Kommende und 
der Rflckblick in die Vergangenheit. Beaumarchais, der Bruder 
der beiden Frauen, wird als der Rächer der verletzten Familien- 
ehre erwartet, und zugleich fällt der Blick auf das frühere Ver- 
hältnis zu Clavigo. Zunächst lernen wir Marie kennen, die nicht 
so scharf gezeichnet ist wie Lotte im Werther, sondern wie Marie 
im Götz von Berliehingen mit nur wenigen Strichen veranschaulicht 
wird. Das arme Eind steht am Rande des Grabes, und eine Ver- 
klärung umschwebt sie bereits. Sie sieht unbefangener und klarer 
als die Ihrigen die Sachlage an, und deshalb erscheint sie uns auch 
um so rührender. Dies zu zeigen, genügt schon der eine Satz: 
„Achl warum bin ich nicht mehr liebenswürdig?" — Die hoch- 
herzige Selbstverleugnung der Friederike von Sesenheim klingt aber 
in den folgenden Worten durch: „Ich habe viel Freude gehabt, so 
lang unser alter Freund noch lebte. Clavigos Liebe hat mir viel 
Freude gemacht, vielleicht mehr, als ihm die meinige." Doch wäre 
die blofse Resignation nicht hinreichend zur Charakteristik des 
Mädchens; sie kann auch, freilich nur für einen Augenblick, auf- 
flammen und träumen von Gift und Dolch. Tief ergreifend wirkt 
der Vorwurf, den sie dem treulosen Geliebten macht: „Wie schien 
all sein Ehrgeiz ein Eind seiner Liebe zu sein! Für mich rang 
er nach Namen, Stand, Gütern: er hat's, und ich! — " 

Am Schlüsse des ersten Aktes kommt der sehnsüchtig er- 
wartete Bruder, und damit erscheint in dem Bau des Stückes das 
Dramatisch-Aufregende, wodurch erst die eigentliche Aktion, 
die Entfesselung der Leidenschaften und die tragische Eollision 
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beginnt Beaumarchais vertritt ebenso grofs und kühn die verietzte 
Familie und die Pflicht der Treue, wie Carlos das Prinzip der freien 
. SelbstentwickluDg. Seine Ankunft bringt für Clavigo die schwarze 
Gewitterwolke, aber nicht minder bereitet sie der Schwester den Tod, 
Der zweite Akt enthält die Steigerung der Erregung: Beau- 
marchais sucht Clavigo auf, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen 
und Rache zu nehmen. Wer vorher den realistischen Stand- 
punkt des Carlos unchristlich schalt, wird nicht umhin können, 
dasselbe auch von Beaumarchais' Rachegefühl zu behaupten. — 
Das Schicksal, möchten wir sagen, nimmt in Beaumarchais Menschen- 
gestalt an. Indem Goethe, der ähnliche Schuld wie Clavigo auf 
sich geladen hatte, die Pflicht der Treue durch Beaumarchais in 
80 energischer Weise vertreten läfst, spricht er aus, wie hoch ihm 
die ewigen Sittengesetze stehen, auch wenn er aus menschlicher 
Schwachheit gegen sie verstiefs. Clavigo darf der Treubruch 
nicht leicht gemacht werden. Die Erschütterung des Gewissens 
wird ihm nicht erspart, obgleich er von selbst schon, ohne äufsere 
Mahnung, im ersten Akte tiefen Schmerz empfand. Ist die freie 
Entwicklung des Jünglings eine hohe Tugend, so steht die Treue 
nicht minder hoch. 

Schon die Anmeldung von Franzosen macht Clavigo nervös, 
und es durchzuckt ihn der ahnungsvolle Gedanke : „Ist's eine Pflicht, 
mich unglücklich zu machen, weil mich ein Mädchen liebt?" Diese 
Frage ist berechtigt, aber Clavigo hat nicht die Stärke, sie als 
festen Schild Beaumarchais entgegen zu hatten. Könnte er es, so 
würde der folgenden tragischen Kollision die Spitze abgebrochen. 
Clavigo verliefs Marie, weil die Liebe erloschen war. Andere 
Motive traten hinzu, aber nicht als Grund, sondern als Anlafs. 
Clavigo mufste, trotz aller Erschütterung des Gewissens, Beau- 
marchais den wahren Grund des Bruches nennen, nicht aber in 
unmännlicher Konfusion die äufseren Anlässe anführen. Nicht weil 
er schlecht und verdorben ist, kann er der zwingenden Energie 
Beaumarchais' nicht entgegen treten, sondern weil er zu weich und 
zu zartfilhlend ist. Zum Duell sofort schreiten kann jeder Raufbold. 
Feige ist aber Clavigo nicht; es überrascht ihn vielmehr zur 
Unzeit das Gewissen, und seine rege Phantasie ruft mit Blitzes- 
schnelle die schöne Vergangenheit so unwiderstehlich wach, dafs er 
sich willenlos an sie verliert. Und ist es denn eine Feigheit, sich 
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dem Wahne hinzugeben , Verbrochenes wieder gut machen zu 
können? Das Schönste in der Welt ist von jeher dadurch ge- 
schehen, dafs der verlorene Sobn nach Hause zurückkam und durch 
Reue und Besserung das Vergangene wieder gut machte. Ein 
tragischer Irrtum ist es aber, dafs er in diesem Falle glaubt, 
Begangenes lierse sich wieder herstellen. Dadurch, dafs der Sehritt, 
den er jetzt zu thun im Begriff ist, als grausame Täuschung sich 
herausstellt, wird gerade bestätigt, dafs das Abbrechen der Ver- 
lobung das einzig Richtige war. 

Aber , wird man entgegnen , wie konnte denn Glavigo so 
schmählich an Marie handeln und die Dinge so weit kommen 
lassen, dafs schon ein Haus für zwei Familien gemietet war! — 
Clavigo zauderte eben zu lange und kam vor lauter schwankenden 
und beängstigenden Stimmungen zu spät zu dem entscheidenden 
Schritt. Carlos mochte dies mit Unwillen angesehen haben, des- 
halb wirft er auch im vierten Akte Clavigo vor: „Es ist nichts 
erbärmlicher in der Welt, als ein unentschlossener Mensch, der 
zwischen zwei Empfindungen schwebt, gern beide vereinigen möchte, 
und nicht begreift, dafs nichts sie vereinigen kann, als eben der 
Zweifel, die Unruhe, die ihn peinigen," 

Beaumarchais tritt mit einer Resolutheit an den Schuldigen 
heran, dafs wir ihn bewundem müssen. Das Recht ist ja ohnehin 
auf seiner Seite. Doch nicht umsonst wird in Bezug auf ihn ein- 
mal von Carlos das Wort „romantische Fratze" gebraucht, und 
das andre Mal sagt selbst Sophie zu ihrer Schwester: „Du und 
der Bruder, ihr seht die Sache in einem allzu romantischen Lichte." 
Auch trat gleich bei seiner Ankunft in Guilberts Hause sein auf- 
geregtes und unvorsichtiges Wesen au den Tag, Die Schuld des 
Beaumarchais besteht aber darin, dafs sein unmafsgeblicbes Auf- 
treten Clavigo die Möglichkeit einer ruhigen und klarüberlegten 
Antwort abschneidet, (Hamlet macht es der Mutter gegenüber ge- 
rade so) und dafs er dadurch den wahren Sachverhalt gar nicht 
zu hören bekommt. Der cholerische Franzose hatte den weichen 
Clavigo „ins Bockshorn gejagt" und dadurch nicht wenig sein 
Mütchen gekühlt, aber freilich die Dinge um nichts gefördert. 

Die einzige Antwort, die Clavigo zu geben hatte, war, wie 
schon angedeutet: Ich liebte deine Schwester nicht mehr 
und hielt eineEhe ohneLiebe für unsittlicher als einen 
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Treubruch. Dafs Clavigo id der Verwirrung diese Antwort nicht 

findet, verschuldet das Auftreten des Beaumarchais. Da nun 
Clavigo nur Nebenmotive anführt und seinen Gegner dadurch zum 
verwegensten Benehmen veranlafst, so niufste er schlierslich sich 
aufraffen und ihm die ThUre weisen. Er kann es nicht : nicht aus 
Feigheit, sondern aus einer verhängnisvollen Gefühlsweichheit. Die 
Scene ist für den Leser und Zuschauer peinlich genug, und sicher 
würden wir aufgeatmet haben, wenn Clavigo den Bedienten befohlen 
hätte, den hitzigen gallischen Hahn, der mit der Tasse Schokolade 
in der Hand gar selbstgefällig vor den Gemälden auf und ab 
stolzierte, die Treppe hinunter zu dirigieren. Meine Leserinnen 
werden freilich über solche Barberei entsetzt sein; doch erinnere 
ich sie an die Mahnung: ,, Hammer oder Ambofs seinl" — Dem 
Kenner Shakespeares fallen übrigens bei der peinlichen Situation, 
in welche Clavigo geraten, die Worte Hamlets (lU, 1) ein; nur 
dürfen wir „Feige" nicht wörtlich nehmen: 

„So macht Oewiaseu Feige aus uns allen; 
Der angeborneu Farbe der EntschliefBung 
Wird des Gedankens Blässe angekränkelt." 

Wenn nachher Carlos der Gewaltsamkeit Beaumarchais' ein 
gleiches Verfahren entgegensetzt, so kann sich dieser nicht be- 
schweren, und wir dürfen nicht entrüstet sein. 

Clavigo ist durch den unerwarteten Besuch so tief erschüttert 
und aufser Fassung, dafs er zu der Besinnung auf seinen wohl- 
berechtigten Lehenszweck und sein ideales Bestreben nicht gelangen 
kann. Sonst fände er den ethischen Standpunkt, von welchem ihn 
niemand verscheuchen würde, Das Schuldgefühl und die wehmütige 
Erinnerung an vergangene schöne Stunden des Liebesglücks treiben 
ihn zur Rückkehr zu der verlassenen Geliebten und damit in das 
unvermeidliche Verderben. Clavigo ist zu tief erfafst von dem 
ehrgeizigen Streben, von der Thätigkeit nach aufsen und der 
erfolgreichen Wirkung auf sein Vaterland. Auch eine noch so still- 
vergnügte und trauliche Enge kann ihn nicht mehr befriedigen, 
kann seinem Geiste keine Nahrung geben. Heiratet er Marie, so 
ist sein Streben geknickt, sein Einflufs gebrochen, und der Stachel 
des Vorwurfs über ein verfehltes Leben bleibt in der Brust Am 
allerwenigsten kann sein phantasievolles Gemüt bei einer todkranken 
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Frau Frieden und Versöhnung finden. Zu einem frommen 
Dulder und auf das Diesseits verzichtenden Märtyrer 
ist die weltlich freie und zum Schaffen berufene Natur 
Clavigos nicht angethao. £r wird jetzt von den Furien ver- 
folgt, wie Orestes in Goethes Iphigenie, und ist nicht weniger wie 
dieser der Verzweiflung nahe. Aber Orest ringt sich nach schwerem 
Verbrechen und nach geistiger Umnachtung über die Gewissens- 
qualen empor. Er lernt durch die liebende Schwester und den 
Zuruf des Freundes, dafs es nicht das wahrhaft Sittliche sei, in 
der Gewissensangst hängen zu bleiben. Die Versöhnung liegt für 
Orest in dem Wirken und Handeln, nicht im thatenlosen Sinnen 
und Brüten: die Rettung der Schwester und des Freundes ist die 
That, die ihn geistig befreit. Clavigo würde zur Beruhigung 
des Schuldgefühls kommen, wenn er ausharrte und dann 
mit vertieftem und vom Schicksal geläuterten Gemüte 
sich seiner groTsen Lebensaufgabe widmete. Schicksale 
sind Prüfungen, und Prüfungen sollen nicht zermalmen, sondern 
erheben und durch Wiedergeburt verjüngen. Die höchste Idee der 
Menschheit und des Menschen ist die Entwicklungsfähigkeit, 
die uns mit dem Christentum zum Bewufstsein kam. Die Gluistus- 
idee ist der Sieg über pessimistisches Verzweifeln. 

Wir gelangen zum dritten Akte, der, nach der Steigerung der 
Leidenschaften und Kollisionen im zweiten , zum Höhepunkt 
führt. Derselbe wird durch die Scene bezeichnet, in der Glavigo 
Marie um Verzeihung fleht. Die gesteigerte Erregung, in die jetzt 
das arme Mädchen gerät, rauht ihr den letzten Kest von Lebenskraft. 

Sehen wir uns den kleinen Familienkreis im Hause Guilberts 
näher an, so können wir die Stimmungs- und Gedankenwelt leicht 
etwas kleinbürgerlich und nüchtern finden. Am ersten wäre dies 
bei Guilbert zutreffend; doch dürfen wir ihn nicht zu streng be- 
urteilen, sondern müssen bedenken, dafs er für das Wohl der Sei- 
nigen einzustehen hat. Er dringt in Marie, den Bitten Clavigos 
nachzugeben, und sagt: „Schwester, es ist ganz gut, dafs man edel 
denkt und fühlt; nur sich und die Seinigen zu Grunde zu rich- 
ten — ". Es klingt selbstsüchtig, dafs er in so folgenschwerer 
Situation Marie zuredet, Glavigo wieder aufzunehmen. Aber er 
ist völlig überzeugt, dafs sie den Treulosen noch liebt Deshalb 
sagte er vorher: „Ihr Her2 hat er doch." 
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In scharfem Kontrast zu Guilbert steht Buenco, dessen Stand- 
punkt wohiberechtigt ist und verwandte Stimmungen in uns wach- 
ruft, keineswegs aber allein mafsgebend ist Im Gegensatz zu dem 
optimistischen Guilbert ist er zu sehr Pessimist. 

Sophie steht, wie ihr Mann und Buenco, mehr im Hintergrunde. 
Sie ist das gutmütige Weib, das mit hingebender Treue ihrer un- 
glücklichen Schwester zur Seite steht. Herzliche Familienliebe ist 
das wohlthuende Licht in dieser häuslichen Gruppe, die an manche 
gemütvolle Scene in Chodowieckis Stichen erinnert. 

Jugendliche Leser, besonders lebensfrische Jünglinge, wenden 
sich meist verstimmt von Marie ab. Die Schmerzen der Armen, 
ihre Ohnmächten, ihre kurzabgebrochenen Reden schrecken zurück. 
Auch ist es nicht gerade nachahmungswert, Todkranke in der Poesie 
vorzuführen. Aber veranschaulicht die herrliche Medusa BJ)nda- 
nini in der Glyptothek in München nicht etwas Ähnliches! Hier 
verschmähte der Künstler es nicht, die letzten Zuckungen und das 
Grinsen einer Sterbenden darzustellen. Aber freilich vermochte er 
dem Antlitz die plastische Schönheit zu wahren: dem Tode ist 
der Stachel genommen. Verwandt damit ist die Auffassung der 
Marie. Ihre Seelenanmut, ihre herzliche Innigkeit, ihre Bescheiden- 
heit und vor allem ihr klares Urteil lassen uns ihre Krankheit 
vergessen, wie sie sich selbst, einer Heiligen nicht unähnlich, da- 
rüber erhebt. Unendlich rührend ist das Wesen, das fast schon 
auf der Wolke dahinfährt. So mochte wohl Goethe in schweren 
Stunden sich seine Friederike vorgestellt haben, wenn er der ver- 
lassenen Geliebten gedachte! 

Dafs Clavigo jetzt in arger Selbsttäuschung sich reuevoll zu 
Mariens Füfsen niederwirft und um Liebe fleht, hat Beaumarchais 
verschuldet durch die Art und Weise, wie er auf den Verhafsteu 
einstürmte und ihm die Möglichkeit ruhiger Selbstbesinnung ab- 
schnitt. Die leidenschaftliche Erregung des Bruders hat ihre hohe 
Berechtigung, aber sie führt zum Unheil, und wir gedenken des 
Ausspruches Shakespeares im Hamlet (III, 2): 

„Gebt mir den Maon, den seioe Leidenschaft 
Nieht macht zam Sklaven, und ich will ihn hegen 
Im Herzensgrund, ja in des Herzens Herzen," 

Aus der Bede Clavigos zu Marie beben wir zwei Stellen her- 
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vor. Die eine ist ein Rückblick in die schöne Vergangenheit und 
zeigt in ihrer Wärme deutlich genug, dafs Clavigo nicht aus Feig- 
heit den Schritt gethan habe, sondern aus Überzeugung: «Mitten 
in allem Taumel, durch allen verführerischen Gesang der Eitelkeit 
und des Stolzes, hab' ich mich immer jener seligen, unbefangenen 
Tage erinnert, die ich in glücklicher Einschränkung zu Ihren Füfsen 
zubrachte, da wir eine Reihe von blühenden Aussichten vor uns 
sahen." Die andere Stelle zeigt die Möglichkeit, das Geschehene 
wieder auszugleichen: „Wollen wir uns strafbar machen, indem wir 
diese Gelegenheit von uns stofsen das Vergangene herzustellen, 
eine zerrüttete Familie wieder aufzurichten, die heldenmütige That 
eines edlen Bruders zu belohnen, und unser eigen Glück auf ewig 



Marie verzeiht dem Reuevollen, wie wir von Sophie hören: 
„Ach, Schwester! rief sie, und fiel mir um den Hals, woher weifs 
er, dafs ich ihn so liebe?" Beaumarchais hat recht, wenn er von 
Marie sagt: „Es ist doch ein gutherziges Geschöpf, so ein Mädchen." 

Wir kommen zum vierten Akte, der das Mächtigwerden der 
Gegenpartei, also die Reaktion enthält Carlos tritt in den 
Vordergrund und setzt es durch, dafs Clavigo zum zweiten Male 
wortbrüchig wird. 

Den weiblichen Lesern erscheint Carlos gewöhnlich als der 
leibhaftige Mephistopheles. Schon in der ersten Scene des ersten 
Aktes gemahnte eine Äufserung desselben ganz so, als ob sie der 
unheimliche Gefährte des Faust gethan hätte: „Sie ist das erste 
verlassene Mädchen nicht." Und wie wenig rücksichtsvoll klingen 
im vierten Akte seine Erinnerungen an „manche hübsche Duenna". 
Sentimentale Liebesverhältnisse liegen ihm allerdings fem. Wäre 
Marie eine kerngesunde und plastisch geformte Goethesche Doro- 
thea gewesen, die Lebensmut erweckt, sicher hätte er seinem 
Freunde nicht zum Bruche geraten. Sagt er doch selbst: „Ein 
Kammermädchen zu heiraten, weil sie schön ist wie ein Engeil 
Gut, der Mensch wird getadelt, und doch beneiden ihn die Leute." 

Carlos ist der entschiedene Realist, Er nimmt die Dinge kühl 
und läfst, wenn es sein mufs, nur den schneidigen Verstand und 
den unerbittlichen Willen herrschen. Auch sieht sein Änfseres 
nicht gerade ideal ans; er schildert sich selbst, ohne Betouche zu 
gebrauchen: „Weder ?neine Stumpfnase, noch mein K^anskopf, 
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noch meine bekannte Verachtung der Weiber können mir Kompli- 
mente zuziehen." 

Eine unbefangen denkende und weltkundige Frau, die sich 
durch den Schein nicht beirren läfst und Aber die Menschen ur- 
teilen kann, wird unsern Carlos nicht so schlimm finden. Sie wird 
sich auch gern seiner ÄufseruDg erinnern, dafs ihm Clavigos Stil 
damals weit besser gefallen habe, als er noch zu MaricDS Füfsen 
geschrieben, als noch das ^liebliche, muntere Geschöpf** auf ihn 
Einflufs gehabt habe. Wäre Carlos der herzlose Mephisto, wie er 
auf den ersten oberflächlichen Blick erscheint, so wUrde er sicher- 
lich nicht so urteilen. Aber weit entscheidender ist die selbst- 
lose Freundschaft zu Clavigo, die nur einem tiefen Gemüt 
entspringen kann. Ich will jedoch die Bezeichnung „Mephisto" 
gelten lassen; dann aber behaupte ich auch, er sei zugleich der 
„Herr' im Prolog im Himmel. Wie der Herr voll Liebe, Lang- 
mut und Geduld an Faust Interesse nimmt, so thut es Carlos mit 
Clavigo, und wie der Herr das Streben des Faust als das ewig 
Berechtigte im Menschen anerkennt und verteidigt, so hat Carlos 
nur das eine Ziel im Auge : das Streben und die Entwicklung sei- 
nes begabten Freundes zu fördern. Ja, auf den ersten Blick ge- 
mahnt uns Carlos kalt und eisig wie die Gletscherwelt und der 
Firn der Alpen; schauen wir aber genauer zu, so rufen wir voll 
Bewunderung: Dieser Mann ragt über die biedermännische und 
konfuse Durchschnitts-Menschheit so hoch empor wie ein sonuiger 
Atpengipfel über die dunstigen Thäler. Carlos ist Realist und 
Idealist, also der wahre und echte Mensch und so schlicht und 
grofs, wie selten ein Charakter in der Poesie gezeichnet worden 
ist. Carlos veranschaulicht, dafs Realismus und Idealismus, Pessi- 
mismus und Optimismus nur Momente einer höheren Einheit sind. 
Wer unbefangen und klar über die Welt und das Leben denken 
kann, wird sagen: Solche Männer, wie Carlos, sind zum Heil und 
Segen ihrer Mitmenschen da; wie grofse Könige und Staatsmänner, 
die zu ihren Thaten auch nicht erst Glacehandschuhe anziehen. 
Nur durch starke Naturen wird die Menschheit dem SchlendriMi 
entrissen und auf der Torgezeichneten Bahn der freies Entwick- 
lung vorwärts gedrängt Unbequem sind solche Charaktere; aber 
das Neue ringt sich immer nur unter Weben aus dem Mutter- 
schofs des Alten. 
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Carlos gehört zu den genialsten Gestalten Goethes ; es ist eine 
Schöpfung, durch die er völlig ebenbürtig neben Shakespeare da- 
steht, der ja auch, wie Carlos, auf der Grundlage des entschieden- 
sten Realismus sich in seinen Dramen zum lebenswahren Idealis- 
mus emporschwingt. Die ethische Weltanschauung Goethes tritt 
nur in der Iphigenie und in Dorothea so wahrhaft grofs zu Tage. 
Dieses ethische Ideal umfafst nicht weniger als folgende schwer- 
wiegende Forderungen : Beherrsche die Gefühlsschwankungen und 
die Sirenenwelt der Phantasie durch den klaren Verstand und den 
resoluten Willen ; widme dich in uneigennütziger Selbstverleugnung 
dem Wohle der Mitmenschen und fördere ihr Streben und ihre 
Entwicklung. — Dasselbe hohe Thema finden wir in Lessings 
Nathan und in Mozarts Sarastro. 

Wer sieh in die Seele des Carlos vertieft, wird finden, dafs 
Goethe nicht ganz so weich war, wie ihn manche sich vorstellen. 
Unser Dichter hat etwas von dem Metall des Steuermannes in 
der „Seefahrt" : 

„Doch er stehet mänDÜcIi an dem Steuer; 

Mit dem Schiffe epielea Wind und Wellen; 

Wind und Wellen nicht mit seinem Herzen: 

Herrschend blickt er auf die grimme Tiefe." 

Die Weltanschauung des Carlos schmeckt nach keinem Dogma, 
auch nicht nach der Doktrin einer philosophischen Schule. Grofs 
und weltumfassend, wie die Seele Schillers im politisch-na- 
tionalen Gebiete, zeigt sieh Goethe in der Schöpfung des Car- 
los, des Repräsentanten der individuellen Freiheit und Ent- 
wicklung. Wer nur in Schiller und nicht auch in Goethe den 
Dichter der Freiheit sieht, hat sich niemals mit dem Standpunkte 
des Carlos vertraut gemacht. 

Kehren wir zu dem vierten Akte zurück, in dem unser Held 
eine so bedeutende Stellung einnimmt. Man beachte die Methode, 
die er anwendet, um seinen Freund nach dem verhängnisvollen 
Besuche bei Marie zur Besinnung zu bringen. Wir denken dabei 
unwillkürlich an die Art und Weise wie Nathan (I, 2) zu Recha 
spricht, um sie von ihrer Engelschwärmerei zu heilen. Zunächst 
deprimiert er ihn, so tief er kann, durch Ironie; Mephisto ist nicht 
schonungsloser in „Wald und Höhle". Dann aber stärkt er sein 
Selbstgefühl, indem er ihm seine Begabung vor Augen hält. Hierauf 
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greift er (von den Worten an: „Lieber Freund, brich du einer 
Pflanze" u. s. v.) abermals zur vernichtenden Ironie ; schliefslich 
aber (von den Worten : „Armer, Elender") entrollt er vor ihm, zur 
männlich kflhnen Erhebung und Aufraffung, eine Weltanschauung, 
wie sie imponierender nicht im ersten Teil des Faust sich aus- 
spricht. 

Wir greifen aus dem herrlichen Gespräche die mafsgebendsten 
Stellen heraus. Sie drehen sich im Wesentlichen um Gedanken, 
die schon in der ersten Scene des ersten Aktes ausgesprochen 
wurden, die aber jetzt viel gründlicher, tiefer und umfassender zu 
Tage treten. Zunächst handelt es sieh um das Verhältnis beider 
zu einander. Carlos erscheint als der Freund, in des Wortes voll- 
ster Bedeutung, gegenüber dem empfänglichen, feinfühlenden und 
begabten Clavigo. Die Freundschaft ist ein Lieblingsthema Goethes, 
das sich im Werther, Egmont, Tasso, in Iphigenie und in den 
Wahlverwandtschaften wiederfindet. Warum Carlos seinen Freund 
liebt, sagt er in den Worten: ,Es giebt so wenig Menschen, die 
80 unternehmend und biegsam, so geistvoll und fleifsig zugleich 
Bind". Wie aber Carlos in edler Selbstverleugnung die erziehende 
Bolle durchführt, spricht sich in den warm gefühlten Worten aus: 
„0 Clavigo, ich habe dein Schicksal im Herzen getragen wie mein 
eignes! Ich habe keinen Freund als dich; die Menschen sind mir 
alle unerträglich, und du fängst auch an, mir unerträglich zu wer- 
den." Die pessimistischen Anwandlungen, die sich hier kundgeben, 
rühren von dem scharfen Veratande her, mit dem er die Schwächen 
der Menschen durchschaut. — Wie Carlos den Ehrgeiz seines 
Freundes zu spornen weifs, spricht sich in folgender Mahnung aus: 
„Wer nichts für andre thut, thut nichts für sich; und wenn die 
Menschen dich nicht bewundern oder beneiden, bist du auch nicht 
glücklich," 

Unbarmherzig warnt er nun vor der Ehe mit Marie; aber 
seine Gründe sind vollberechtigt, und um so mehr, als Clavigo 
selbst gestehen mufs: „Im ersten Taumel flog ihr mein Herz ent- 
gegen — und ach! — da der vorüber war — Mitleiden — innige 
tiefe Erbarmung flöfste sie mir ein: aber Liebe — siehl es war, 
als wenn mir in der Fülle der Freuden die kalte Hand des Todes 
über den Nacken führe." Hat also Carlos Unrecht,' wenn er hart 
und schroff über Mariena Kranltheit spricht? Er mufs es thun, 
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wenn ibm das Schicksal seines Freundes am Herzen liegt. Aber 
trotzdem bewahrt er sich ein vorurteilsfireies Denken, welches so- 
gar die Möglichkeit einer Ehe mit Marie uicht ausschliefst: „Ent- 
weder du heiratest Marie und findest dein GlQck in einem stillen 
bfirgerlichen Leben, in den ruhigen häuslichen Freuden, oder du 
fuhrst auf der ehrenvollen Bahn deinen Lauf weiter nach dem nahen 
Ziele." — Ein ähnliches Entweder ~ Oder sprach schon Werthers 
Freund Wilhelm aus, in dem der Standpunkt des Carlos vor- 
gebildet ist 

Das Gemüt des Carlos zeigt sich hier durch seine Unbefangen- 
heit von der schönsten Seite. Wir glauben Antonio am Schluä 
des fünften Aktes von Torquato Tasso su vernehmen, wenn er 
seinem erschütterten Freunde zuruft : „Armer I Elender I Ich 
hoffte, diese jugendlichen Rasereien, die stürmenden Thränen, diese 
versinkende Wehmut sollte vorüber sein, ich hoffte dich als Mann 
nicht mehr erschüttert, nicht mehr in dem beklemmenden Jammer 
zu sehen, den du ehemals so oft in meinen Busen ausgeweint hast. 
Ermanne dichl" 

Wie femer Antonio dem jungen Dichter das Heil und die 
Versöhnung in Aussicht stellt, indem er ihn auf sein Talent hta- 
weist, so zeigt Carlos die Versöhnung über die augenblickliche 
tragische Kollision in den folgenden Worten, die nicht tiefsinniger 
im Wilhelm Meister und Faust zu finden sind: „Was ist Gröfse, . 
Clavigo? — Sich in Bang und Ansehn Über andre zu erheben? 
Glaub' es nichtl Wenn dein Herz nicht gröfser ist, als Andrer 
Herzen; wenn du nicht imstande bist, dich gelassen über Verhält- 
nisse hinaus zu setzen, die einen gemeinen Menschen ängstigen 
wurden, so bist du mit allen deinen Bändern und Sternen, bist mit 
der Krone selbst nur ein gemeiner Mensch." 

Die Möglichkeit einer siegreichen Beherrschung der Situation 
liegt hier klar ausgesprochen; aber freilich fehlt Clavigo, nicht 
minder als Hamlet, die Willenskraft. 

Noch kühner und umfassender ist der letzte Ausspruch des 
Carlos, der einen der grofsartigsten Gesichtspunkte eröffnet, den 
die ethische Weltanschauung Goethes aufzuweisen hat: „Möge 
deine Seele sich erweitern und die Gewifsheit des 
grofsen Gefühls über dich kommen, dafs aufserordent- 
Ucbe Menschen eben auch darin aufserordentliche 
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Menschen sind, weil ihre Pflichten von den Pflichten 
des gemeinen Menschen abgehen; dafs der, dessen 
Werk es ist, ein grofses Ganze zu fibersehen, zu re- 
gieren, zu erhalten, sich keinen Vorwurf za machen 
braucht, geringe Verhältnisse vernachlässigt, Klei- 
nigkeiten dem Wohl des Ganzen aufgeopfert zu haben. 
Thut das der Schöpfer in seiner Natur, der König in 
seinem Staate; warum sollten wir 's nicht thun, um ihnen 
ähnlich zu werden?" 

Hatte Beaumarchais mit ritterlichem Hochsinn die Treue und 
die verletzte Familienehre verteidigt, so vertritt Carlos, sein dia- 
metraler Gegenpol, das ideale Recht der freien Selbsteotwicklung, 

Wir gelangen zur zweiten Scene des vierten Aktes, die in dem 
Guilbertschen Hause spielt. Carlos hat es durchgesetzt, dafs Cla- 
vigo sein Wort zum zweiten Male bricht, und zugleich Mafsregeln 
getroffen, Beaumarchais unschädlich zu machen. Der französische 
Gesandte in Aranjuez teilt dem letzteren seine gefährliche Lage 
mit und warnt ihn. Diese Nachrichten brechen Marie das Herz. 
Sehr beachtenswert ist, wie sie, ehe der Brief von Aranjuez ein- 
trifft, sich über Clavigo ausspricht. Die Worte der Sterbenden be- 
stätigen die Richtigkeit des Standpunktes, den Carlos in der Sache 
bisher eingenommen. Sie gesteht, dafs Clavigo sich seit ihrer 
Trennung erst entwickelt habe, und dafs sie jetzt noch weniger als 
früher seiner wert sei: „0 Sophie, wie reizend ist er! Seit ich 
ihn nicht sah, hat er — ich weifs nicht, wie ich's ausdrücken soll 
— es haben sich alle grofsen Eigenschaften, die ehemals in seiner 
Bescheidenheit verborgen lagen, entwickelt. Er ist ein Mann wor- 
den, und muls mit diesem reinen Gefühle seiner selbst, mit dem 
er auftritt, das so ganz ohne Stolz, ohne Eitelkeit ist, er mufs 
alle Herzen wegreifsen. — Und er soll der meioige werden? Nein, 
Schwester, ich war seiner nicht wert. — Und jetzt bin ich 's viel 
weniger!" 

Marie erscheint in dieser rührenden Bescheidenheit und Selbst- 
verleugnung wie eine Verklärte, und ihr Geständnis wirft erst das 
rechte Licht auf die tragische Kollision. Ihre Worte sind die beste 
Ergänzung für den Standpunkt des Garlos. 

Der fünfte Akt enthält die Katastrophe. Der Degenstofs 
des Beaumarchais, der Glavigos Brust durchbohrt, ist für diesen 
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eine Wohlthat. Der Tod erlöst ihn von SeelenqualeD, die sein 
weiches Gemät nicht überstanden haben würde. Mit der Katar 
Strophe tritt aber zugleich die Versöhnung ein. Diese ist zu- 
nächst in der verzeihenden und erbarmungsvollen Liebe zu suchen, 
die, ähnlich wie im Wertber, den Schlufs durchweht, und durch 
die erst das Familienleben die Weibe und den unzerstörbaren 
ethischen Gehalt empfängt. Dieser Geist des Christentums, der 
sich, mild wie das Abendrot nach Sturm und Wetter, über das 
Ende der vorliegenden Tragödie ausbreitet, bedarf keiner exklusiven 
Satzung. Er hat seinen Quellpunkt in der Bergpredigt und in 
dem Leben und Wandel Christi. Dieser Geist der verzeihenden 
Liebe besänftigt die sturmbewegte diesseitige Welt, in welcher der 
Kampf um die Treue und der Kampf um die freie Entwicklung in 
unauflöslichen Konflikt geraten waren. Aber nur durch die tra- 
gischen Kollisionen ringt sich alles Grofse in dem Einzelnen und' 
in der Menschheit durch. Die Alltäglichkeit macht selbst- 
süchtig und gleichgültig: Das Schicksal ist in dem indivi- 
duellen Leben und in der Weltgeschichte die strenge Mutter aller 
Tugenden. Jede echte Tragödie, selbst wenn sie, wie Clavigo, nur 
im Privatleben wurzelt, ist ein Stück Weltgeschichte und damit ein 
Akt des Weltgerichts im Diesseits. 

Das Schicksal, dessen Walten so erschütternd in unsrer Tra- 
gödie zu Tage trat, war wie der sausende Sturmwind Über die 
Menschen dahingegangen. Es hatte gezeigt, dafs die Treue und 
die freie Entwicklung ewige Gesetze sind, die ungestraft nicht ver- 
letzt werden dürfen. Daneben aber trat das Gefühl der Ver- 
gänglichkeit als ernste Mahnung an die Herzen beim Anblick 
des frühen Todes der einst so heitern und anmutigen Marie und 
des in frischer Jugendblüte dahingerafften Clavigo. Nicht Melan- 
cholie jedoch und weichliche Bührung darf unsere Schlufsstimmung 
sein, sondern die erhebende Zuversicht, dafs unumstöfslicbe Gesetze 
in der Welt herrschen, welche berufen sind, unsere Selbstsucht 
zum idealen Selbst- und Lebeusgefühl umzuwandeln. Und je schär- 
fer diese hohen Prinzipien in Konflikt geraten , um so deutlicher 
erkennen wir in ihnen die ewigen Mächte, die als göttliche Anlage 
in uns liegEin, und, leuchtenden Sternbildern vergleichbar, die Pfade 
zum sittlichen Handeln zeigen. 

Was nun schliefslich die Sprache in Goethes Clavigo betrifft, 
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so ist dieselbe die Umgangssprache der Gebildeten. Doch riecht 
sie weder nach dem Parfüm des Salons noch auch nach der Enge 
und Beklommenheit der kleinbürgerlichen Stube. Ihre frische Luft 
verdankt sie dem Bilderreichtum naturwüchsiger und sinnlich an- 
schaulicher Ausdrücke der Volkssprache, aus der, nach dem Vor- 
gange Luthers, Lessing zu schöpfen gelehrt hatte. Durch die 
fränkische Volkssprache ist zugleich die individuelle Farbe gewahrt, 
welche das Verflüchten in abstrakten Idealismus und Pathos ver- 
hindert. Wer sich der Mühe unterziehen will, die bildlichen Redens- 
arten im Clavigo zur bessern Übersicht herauszuschreiben, wird 
von dem Reichtum derselben überrascht sein. Eine frische Un- 
mittelbarkeit durchzieht und würzt die Gedanken- und Stiramungs- 
welt. Es kommen mitunter Stellen vor, die sich wie Genrebilder 
der alten Holländer ausnehmen und bereits auf die malerische 
Redeweise Valentins im Faust und Vansens im Egmont hinweisen. 
So im vierten Akte die Ironie des Carlos über Clavigos Benehmen 
beim Besuche des Beaumarchais: „Da ist der Brudex, werden sie 
sagen! Das mufs ein braver Kerl sein, der hat ihn ins Bockshorn 
gejagt, er hat sich nicht getraut ihm die Spitze zu bieten. Ha! 
werden unsre schwadronierenden HoQunker sagen, man sieht immer, 
daß er kein Kavalier ist Pah! ruft einer und rückt den Hut in 
die Augen, der Franzos hätte mir kommen sollen, und patscht sich 
auf den Bauch; ein Kerl, der vielleicht nicht wert wäre dein Reit- 
knecht zu sein." — Diese Bilder sind so keck hingeworfen, ab 
kämen sie aus dem Pinsel des Frans Hals oder wären ein Nach- 
klang der malerischen Sprache des Simplicius Simplicissimus. 

Lessing hatte den Weg gezeigt, wie die Volkssprache wieder 
poetisch zu verwerten sei. Aber in seinen Dramen kommen noch 
mancherlei Härten im Ausdruck vor, die das Ohr nicht immer an- 
genehm berühren. Ferner ist seine dramatische Sprache vielfach 
in kleine Sätzchen gespalten und in diesen eine drei- bis vierfache 
Wiederholung desselben Wortes. Goethe hat dies im Clavigo fast 
ganz überwunden. Nur vereinzelt ist noch ein Rest davon zu er- 
kennen, wie z. B, am Anfang des dritten Aktes in den Worten 
Mariena: „Du hast ihn gesehen? Mir zittern alle Gliedert Du 
hast ihn gesehen? Ich war nah an einer Ohnmacht, als ich hörte, 
er käme, und du hast ihn gesehen? Nein, ich kann, ich werde, 
nein, ich kann ihn nie wiedersehen." 
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Goethe entwickelte die wahre, scharfe und TolkstOmliche 
Sprache Lessings zu gräfserer Wärme und Anmut und beseitigte 
sowohl die Härten als die Spitzfindigkeiten deraelhen. Im Werther 
ist die Verschmelzung der realistischen Volkssprache mit dem 
höheren Rhythmus und musikalischen Wohlklang ungemein an- 
ziehend. Aber auch Clavigo hat eine Anzahl von Stellen, in denen 
sie durchgeführt ist. Besonders klar tritt diese Verschmelzung in 
den Reden des Carlos im vierten Akt hervor, durch die er seine 
ermutigende Weltanschauung Clavigo einschärft. Ferner ist sie 
nicht zu verkennen in den Worten Mariens in der Schlufsscene 
des vierten Aktes, kurz vor dem Eintreten ihres Bruders: „Hoff- 
nung! der sfifse, einzige Balsam". 

Für unsere dramatischen Dichter ist die Sprachbehandlung 
im Clavigo sehr lehrreich. Sie zeigt, wie man die volkstümliche 
Prosa in der Tragödie anwenden kann, ohne in den Naturalismus 
zu verfallen. Zugleich ist sie der beste Schutz gegen das Aber- . 
strömende Pathos, diese gefährliche Klippe der Dichter und Schau- 
spieler. Den letzteren bietet Clavigo aufserdem eine vortreffliche 
Studie in dem Konversationston. Wie ausgezeichnet die Prosa 
dieser kleinen Tragödie auf der Bühne klingt, wenn sie von einem 
geistvollen und redegewandten Künstler vorgetragen wird, machte 
Dawison durch die Darstellung des Carlos deutlich. Er war dieser 
Rolle in hohem Grade gewachsen, wenn auch bier und da bei ge- 
mütvolleren Stellen das slavisch Weichliche im Tone störte. 

Wie einst Ludwig Schröder in Hamburg, der grolle Realist 
gegenüber der Weimarschen Schule, den Carlos gesprochen, wer 
hätte dies für die Nachwelt fixieren können! Aber überzeugend 
und zum männlichen Entscblufs drängend klang gewifs die ethische 
Weltanschauung des Carlos in dem Munde dieses vollgültigen 
Genius. Und wie wird neben ihm Charlotte Ackermann der 
Marie mit der ergreifenden Lebenswahrheit die tragische Weihe 
verliehen und sie den Zeitgenossen unvergefslich eingeprägt habenl 

Goethe schrieb seinen Clavigo im Zeitalter der wieder sich 
veijüngenden Renaissance. Diese Weltperiode, in der wir noch 
leben, vrill die idealen Forderungen des Christentums mit der 
realen Wirklichkeit ausgleichen. Beide sollen nicht in einem 
schroffen Gegensatz verharren, sondern sich durchdringen und 
ergänzen. Darum behauptet der Ehrgeiz, vrie ihn Carlos vertritt, 
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sein Becht neben der Selbstverleugoung , die durch das Christen- 
tum zur absoluten Tagend erhoben wurde. Die Selbstverleug- 
nung reicht der Treue, deren ewige Bedeutung wir in noserem 
Stucke kennen lernten, die Hand; der Trieb der Selbsterhaltung 
und der Ehrgeiz dagegen huldigen der freien Selbstentwicklung. 
Zwischen dieser Scylla und Charybdis ungefährdet hindurchzuge- 
langen, ist die schwierige Aufgabe des Lebens, aber auch der 
Reiz de^elben, für den der wahre Mensch ein schuldloses Para- 
dies gern in die Schanze schlägt. Carlos war der kOhne und 
kluge Steuermann, der den irdischen Ehrgeiz an hohe, mensch- 
heitliche Ziele setzte und durch seine hingebende Freundschaft 
zugleich Selbstlosigkeit übte. Insofern gilt er uns als der be- 
deutendste männliche Charakter, den Goethe entworfen hat, und 
zugleich als ein so echter Sohn der Benaissance wie etwa Shake- 
speares Prinz Heinrich, In unserer deutschen Poesie steht, was 
Eigenartigkeit und Tiefe anbelangt, nur Lessings Nathan ebenbürtig 
ihm zur Seite. Beide können wegen ihrer unvergleichlichen Gabe, 
auf die Menschen zu wirken und sie umzuwandeln, in bevorzugter 
Weise Erzieher genannt werden, so gut wie ihre Geistesverwandtin 
Iphigenie. Nur ist Nathan der mild ironische Greis und Carlos 
der vor entschlossener That nicht zurückschreckende jugendliche 
Mann. 

Goethe schuf später in dem „Oheim" in Wilhelm Meisters 
Lehijahren einen Charakter, der zwar im Hintergrunde des Ge- 
mäldes steht, d^sen WeltaDSchauung und Grundsätze jedoch eine 
auffallende Ähnlichkeit mit denen des Carlos haben. Seine Aus- 
sprüche finden sich im VL Buche, in den „Bekenntnissen einer 
schänen Seele". Einer derselben lautet: ,Des Menschen gröfstes 
Verdienst bleibt wohl, wenn er die Umstände so viel als möglich 
bestimmt und sich so wenig als möglich von ihnen bestimmen 
läfst" Später fährt er fort: „Ich verehre den Menschen, der 
deutlich weifs, was er will, unablässig vorschreitet, die Mittel zu 
seinem Zwecke kennt und sie zu ergreifen und zu gebrauchen 
weifs." Carlos fast aus dem Munde genommen sind dann die 
Worte: „Was es auch sei, der Verstand oder die Empfindung, das 
uns eins für das andere hingeben, eins vor dem andern wählen 
heilst, so ist Entschiedenheit das Verehrungswürdigste 
am Menschen." 
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Wir rechnen Clavigo keineswegs zu den Meisterwerken Goethes; 
trotzdem lieferte die Betrachtung dieser kleinen Jugenddichtung 
eine reiche Ernte, und die Nachlese eines Andern ist nicht aus- 
geschlossen. Eine schöpferische Weltperiode, wie diejenige, in wel- 
cher Goethe lebte, läfst sich, so wenig wie ein echtes Genie, durch 
glänzendes Talent und bewufate Virtuosität ersetzen. Dnschein- 
hares sogar, wie Clavigo, zeigt durch die Weltanschauung, die es 
in sich birgt und die man nicht geistreich aus dem Ärmel schütteln 
kann, den Stempel des Menschheitlichen und Ewigen. Erloschen 
ist indessen das Mark und die Kraft der dramatischen Charakter- 
zeichnung mit unseren klassischen Dichtern nicht, denn Heinrich 
von Kleist hatte durch den grofsen Kurfürsten im Prinzen von 
Homburg und den Dorfrichter Adam im zerbrochenen Krug ge- 
zeigt, dafs er den Bogen des Odysseus mit kundiger und fester 
Hand zu spannen vermöge. Seitdem aber hängt der Bogen an der 
Wand, und gar Mancher' wirft einen scheuen Blick nach ihm empor. 
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